
tralismus nd der Hi.‘er.al.rchie abzugehen nd Zur Einzel-
gemeinde und brüderlichen (oder demokratisch) geord-
nefen Gemeinde gelangen. Hıer wird die Funktion
der einzelnen Gemeindeglieder 1NECU durchdenken se1ın,
besonders das Amt des Gemeindevorstehers, der nıcht
mehr autokratisch die Gemeinde regıert, sondern ZC-
meınsam mMı1t allen anderen nd Achtung der VOI-

schiedenen Meınungen die Entscheidung fällt Die e1n-
zelnen werden ıhren besonderen Fähigkeiten ENTISPrCEC-
chende Funktionen Samıt der damıt gegebenen Verant-

übernehmen.

111 Neue Modelle Können Sıe CUC Modelle der Kırche bzw der christ-
lichen Gemeinde shızzieren?

KSG (Jyaz:
Es mu{( eıne Schwerpunktverlagerung VO  - der Zentrale
ZUFLC Einzelgemeinde erfolgen. Denn 1n der Gemeinde
spiegelt sıch das ökumenisch-weltweite, brüderlich-kol-
legiale Wesen der Kirche wiıder.
Um eine Gemeinde, die 1n wahrhaft cQhristlicher Gesıin-

ex1istieren soll, erhalten, 1St eıne Aufteilung der
bıs Jjetzt 1mM Priestertum vereinıgten Aufgaben erforder-
ıch Es mu{ß darauf hingearbeıitet werden, dafß auch für
einen installierten Ptarrer das Leistungsprinz1p gyilt. Das
bedeutet, da{ß ST VO der Gemeinde fre1 wählbar und
absetzbar se1n mu{fß Die Einzelgemeinde soll freı über
ıhre lıturgischen Formen entscheiden.
Die Gemeinden sind regional zusammengefaf(ßt und bil-
en eine 10zese mıt einem Bischof, der on den einzel-

Gemeindevertretern gewählt wird.
Kirchliche Entscheidungen, die auf einen Kulturkreis be-
schränkt siınd, sollen VO  — den darın VvVeDiözesen
getroffen werden. Entscheidungen, die VOoO  $ allgemeinem
Interesse sind, sollen 1n Zusammenarbeit mMIit Rom SC-
troften werden, wobei diesem allerdings 1Ur eine era-
tende Stimme zusteht.
Diese lose Staftelung erfordert die Umarbeitung des ka-
noniıischen Rechtes. Es mu{ endlıch wıieder 1n Erinnerung
gebracht werden, da{ß die Lehre Christı eıne Lehre der
Liebe ISt.

Gemeinderat der KSG Frankfurt:
Mitbeteiligung der Christen der Wiıllensbildung und
der Verwaltung ihrer Kirche. Die Synodalordnungen für
Gemeinden und Diıözesen sınd Schritte in dieser
Richtung.
Aufbau eınes zuverlässıgen und Ailterlosen Intormations-

für alle Entscheidungsgremien der Kirche. 1NN-
volle Antworten auf Fragen der Wirklichkeit können
7Ur ann vgegeben werden, WenNnn die Wirklichkeit CI-
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fehlerhafte Information macht synodale Willensbildung
unmöglıich.
Es mu{fß gefragt werden, welche Funktionen, die bisher
VO'  — hauptamtlichen Priestern wahrgenommen wurden,
Sanz oder teilweise anderen Gemehjndemitarbeitern über-
tragen werden können.
Es nussen eCue priesterliche und seelsorgerische Berufte
entwickelt werden können, die nıcht miıt dem Zölibat
verbunden sind.
Ile emeindemitarbeiter einschliefßlich der Fachtheo-
logen nussen eine Ausbildung erhalten, die N iıhnen
möglıch macht, die Probleme ıhrer Arbeit erkennen
und verständliche Fragen und Antworten formulie-
Icnh

K5ö/ Mürzzuschlag:
a) Für die Jugend: Der Glaube der Jugendlichen kann
un 111 icht mehr der Glaube der Kınder se1n; T 1St
aber auch noch nıcht der Glaube der Erwachsenen, der
sıch 1mM posıtıven Fall durch Erfahrung un Leid bewährt
hat, 1M ungünstıgen Fall aber noch der Glaube der ınd-
eıt 1St Deshalb annn un 111 der Jugendliche auch
nıcht ın der Erwachsenenkirche mitleben.
Die besondere glaubensmäßige un gruppenpsycholo-
yische Sıtuation des Jugendlichen erfordert eın jugend-
typisches Gemeinmdemodell. Eın solches dart nıcht von
kultischen, theologischen und jJuridischen Setzungen AUuUS-
gehen, sondern mu{l Aaus der inneren Gesetzlichkeit der
Gruppe entwickelt werden. Diese Gruppe ebt VO  } STar-
en personalen Bindungen, wiırd nıcht dırıglert, sondern
behutsam beraten und M1t Impulsen versehen. Sıe DC-
staltet sıch sehr profan un unsakral. Schon bald EeNLT-
taltet siıch eın ZeWw1sser » Rıtus« gruppeneigener Festlich-
eıt Hıer lıegt ein Ansatzpunkt tür eıne gruppengema-
ßRe Eucharistiefeier. Diese darf ıcht DaNgESETZLT< se1ın,
sondern mu{ ın langer, behutsamer Vorbereitung wach-
SCH gyleichsam als Kulmination des Selbsterlebens und
der Selbstdarstellung der Gruppe Daraus ergıbt siıch
türlıch, da{fß InNnan die Häufigkeit der Eucharistiefejern
nıcht 1im Sınne des kırchlichen Sonntagsgebotes fixieren
ann.

FEınen eıgenen TIypus Von Kırche wiırd die Studenten-
yemeinde darstellen. Der Student eht aufgrund folgen-
der Tatsachen 1n einer besonderen und unvergleichlichen
Situation: Einmal hat er 1n die geistigen Strömungen
und Auseinandersetzungen Einblick Ww1e€e kaum jemand
SONST Seine Beschäftigung mıt verschiedenen Fächern
oder Fachrichtungen verschafft einen Horizont, der auch
VO  — Hochschullehrern selten erreicht wıird Zum anderen
1St der Student noch nıcht erwerbsmäßßig 1ın eınen Beruts-
apparat eingegliedert. S0 1St AU dem 5System gegenüber
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